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Karrierechance oder Karriere-
killer – als Rami Malek (37) 
das Angebot bekam, Freddie 
Mercury in einer Filmbiografie 
über Queen zu spielen, war un-
klar, wie das für ihn ausgehen 
würde. Zuvor stand das Vor-
haben mehrere Male auf der 
Kippe. Einmal, als der Regis-
seur ausstieg – Brian Singer 
(«X-Men») tauchte plötzlich 
nicht mehr auf dem Set 
auf. Einmal, als der 
Haupt-Schauspieler 
ausstieg – Sacha Ba-
ron  Cohen («Borat») 
hatte sich mit den 
Queen-Mitgliedern 
überworfen. Dem 
neuen Trailer zu «Bo-

hemian Rhapsody» sieht man 
dieses Auf und Ab nun aber 
nicht an: Malek macht eine 
gute Figur. Auch wenn seine 
Fake-Beisserchen nicht an den 
unverkennbaren Mercury-
Überbiss herankommen: Ko-
stüm, Mimik und Gestik über-
zeugen. Zumindest im andert-
halbminütigen Clip. Malek 
kennt sich mit Charakterrollen 

aus. In der Serie «Mr. Ro-
bot» spielte er  Elliot Al-

derson – einen dro-
genabhängigen und 

psychisch kranken 
Hacker. Dafür 
heimste er den re-
nommierten Film-
preis Emmy ein.

«LA DOLCE VITA» Es ist die berühmteste Szene aus 
Federico Fellinis Film: Anita Ekberg steigt im 
schwarzen Kleid in den Römer Trevi-Brunnen; 

Marcello Mastroianni tut es ihr 
gleich, und die beiden küssen 
sich. Am 20. Mai 1960 wird  
das Werk am Filmfestival von 
Cannes mit der Golden 
 Palme ausgezeichnet. 1962 
reicht es noch zu einem Oscar – 
für die besten Kostüme.

Am Start: Rami Malek

X

Als könnte sie das irani-
sche Regime hören. So 
laut und demonstrativ 
lacht Neda Amin (33), 
wenn sie über ihre Hei-

mat spricht. «Ein Krieg mit Israel?», 
fragt sie. «Dass ich nicht lache! Da-
für sind die nicht klug genug!» Sie 
sagt es so laut, als wolle sie, dass 
ihre Worte in Teheran gehört wer-
den. Dabei ist der Iran weit weg von 
dem Ort, wo sie heute lebt. Amin 
sitzt in ihrer kleinen Wohnung in 

Jerusalem, also in jenem Land, das 
von ihrer Heimat als «der Teufel» 
verschrien wird. Das «zionistische 
Regime», das «zerstört werden 
muss», ist seit August ihr Zuhause, 
wenn auch nicht ganz freiwillig.   

 Bald jährt sich der Tag, an dem 
Neda Amin die Erhängung drohte. 
Der 5. August 2017.  Im Lauf ihres 
Lebens hat sie sich einen mächtigen 
Feind gemacht, der nicht nur sie, 
sondern auch ihre Familie ins Visier 
nahm: die iranische Regierung. 

«Im Iran hätte man mich 
 erhängt», sagt Neda Amin.  
Sie schrieb als Iraneri n im  
Exil für eine israelisch e Online-
zeitung. Zu Hause dr ohte  
ihr deshalb die Todes strafe. 
Seit bald einem Jahr lebt  
sie in  Jerusalem und b ezahlt 
 täglich den Preis ih res 
 Widerstands gegen das 
 iranische Regime.
JOËLLE WEIL, JERUSALEM (TEXT) UND JONAS OPPERSKALSKI (FOTOS)
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«Im Iran hätte man mich 
Neda Amin.  

Sie schrieb als Iraneri n im  
Exil für eine israelisch e Online-
zeitung. Zu Hause dr ohte  
ihr deshalb die Todes strafe. 
Seit bald einem Jahr lebt  

Jerusalem und b ezahlt 
täglich den Preis ih res 

 gegen das 

Die iranische 
 Journa listin Neda 

Amin in  ihrer neuen 
Heimat Jerusalem. 
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Buch Niedergang
Autor Michel Onfray
Verlag Knaus

Ausstellung  Nature + Abstraction
Museum Fondation Beyeler, Riehen BS
Dauer ab heute bis 12. August 2018

PHILOSOPHIE f Die abendländische Gesell-
schaft ist von der jüdisch-christlichen Kultur 
geprägt. Und die, so konstatiert der franzö-
sische Philosoph und Atheist Michel Onfray 
(59) ohne Ressentiments, befindet sich im 
Niedergang. Wurden noch im 19. Jahrhundert 
Kirchen gebaut, so ist für den Begründer der 
Université populaire de Caen die ewige Bau-
stelle der Sagrada Familia in Barcelona sinn-
bildlich für die liberale westliche Welt. Dem 
 radikalen Islam habe sie nichts entgegenzuset-
zen. Eine ehrliche und ernüchternde Analyse.

KUNST f Floral und abstrakt sind gegen-
sätzliche Malstile. Wer an Blumen denkt, 
sucht diese nicht primär auf Gemälden von 
Piet Mondrian und Co. In ihrer neuen Samm-
lungspräsentation zeigt die Fondation Beye-
ler aber auf eindrückliche Weise, dass Natur 
und Abstraktion schon seit langem auch ein 
Paar sind. So haben sich Künstler wie Max 
Ernst (Abbildung), Barnett Newman oder 
Gerhard Richter vom Zyklus der Pflanzenwelt 
inspirieren lassen und ihre eigene Wahrneh-
mung flächig und farbenfroh umgesetzt.

Aufstieg und Fall 
westlicher Kultur

Werden und Vergehen 
künstlerischer Natur

KULTUR-TIPPS

Amin wohnt 
 zurückgezogen 

mit ihrem Deut-
schen Schäfer-

hund Chika.

nalistin nahm ihren Hund Chika, 
eine Deutsche Schäferhündin, wel-
che sie in der Türkei fand, an die 
Leine und machte sich auf den Weg 
zum Konsulat. Es war Nacht, als sie 
eintraf. Von dort aus ging es direkt 
weiter zum Flughafen. Am Gate 
selbst hinderte sie die türkische Po-
lizei daran auszureisen. Erst der 
zweite Versuch ein paar Tage spä-
ter glückte. Das Medieninteresse an 
Amins Ankunft in Israel war riesig. 
Israelische und internationale Me-
dien wollten sie sehen, die irani-
sche Journalistin, die dank Israel 
der  Todesstrafe entkam.  Israels In-
nenminister Aryeh Deri feierte sei-
nen diplomatischen Erfolg in den 
sozialen Medien und twitterte am 

Tag ihrer Ankunft: «Willkommen in 
 Israel.» 

 Amin heute als freien Menschen 
zu bezeichnen, wäre naiv. Sie lebt 
als Flüchtling, hat keine Arbeits-
erlaubnis und wird ihre Familie 
vielleicht nie wiedersehen.  Mit 
 ihrer Mutter pflegt sie Kontakt über 
WhatsApp. Ihre Schwestern haben 
aus Angst vor der iranischen Polizei 
den Kontakt zu ihr abgebrochen. 
Ihrer jüngsten Schwester hat man 
die iranische Anwaltslizenz ent-
zogen, nachdem im Iran bekannt 
wurde, dass sie für ein israelisches 
Unternehmen schreibt. Geld ver-
dient Amin offiziell keines. Ihre 
kleine Wohnung und alle Rechnun-
gen werden selbstlos von Horovitz 
bezahlt. Ein selbständiges, freies 
Leben sieht anders aus. 

Neda Amin versucht trotzdem, 
sich irgendwie an ihr neues Leben 
zu gewöhnen. Viermal pro Woche 
besucht sie einen Hebräischkurs, 
spricht mittlerweile einige Brocken, 
wenn auch wenige. Und sie beob-
achtet mit Staunen, wie man sich in 
Israel vor einem Krieg mit dem Iran 
fürchtet. Seitdem im Februar eine 
iranische Drohne von einem Stütz-
punkt in Syrien den israelischen 
Luftraum erreicht hat, wird darüber 
spekuliert, ob sich die Lage zwi-
schen Israel und dem Iran weiter 
zuspitzen wird. Im April griff Israel 
eine iranische Militärbasis in Syrien 
an, bei dem über ein Dutzend Ange-
hörige der Armee ums Leben ka-
men. Seither vergeht keine Woche, 
in der Iran Israel nicht mit aller Här-
te mit Vergeltung droht – und Isra-
el zurückwarnt, in aller Härte auf 
mögliche Vergeltungsanschläge zu 
reagieren. Vorletzte Woche be-
schossen mutmasslich iranische 
Einheiten von syrischem Boden aus 
Israel. Die israelischen Streitkräfte 
antworteten mit Luftschlägen. 

 Trotzdem behauptet Amin: «Vie-
le Iraner mögen Benjamin Netany-
ahu.»  Mit seiner Politik habe das 
weniger zu tun als mit seinem Cha-
rakter. «Die ganze Welt fürchtet 
sich vor der iranischen Regierung. 
Sogar die Iraner selbst. Netanyahu 
ist einer der Einzigen, der keine 
Konfrontation scheut und sich 
nicht einschüchtern lässt. Das rech-
nete man ihm in meinem irani-
schen Umfeld hoch an.» Auch 
Trump respektiere man deshalb. 
«Bei Obama war das anders. Der 
hatte zu wenig Rückgrat.» Es 
scheint, als wolle Amin dem irani-
schen Regime direkt ins Gesicht 
spotten, wenn sie diese Worte sagt. 
Sie hat für ihre Form des Aufstands 
einen hohen Preis bezahlt. Ein 
 Zurück gibt es nicht. Aber sie  
kann  lachen und mit Spott weiter 
gegen das Regime rebellieren, das 
ihr die Freiheit genommen hat. Es 
ist die einzige Form der Revolution, 
die ihr geblieben ist. l
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Amin wuchs in Teheran in einer 
reichen Familie als eine von drei 
Töchtern auf. Sie schrieb schon 
früh ihr erstes Buch und themati-
sierte in  ihrem zweiten unter ande-
rem die Rechte der Frau. Es folgte 
ihre erste Konfrontation mit der 
iranischen Polizei, die sie damals 
mit einer Geldstrafe von 9000 Dol-
lar ermahnte, sich nicht weiter dem 
Regime in den Weg zu stellen. Ihr 
 Vater bezahlte damals und sagte 
seiner Tochter, er stünde immer 
hinter ihr, auch wenn sie sich auch 
in Zukunft regierungskritisch äus-
sern wolle.  Ihre ganze Familie fei-
erte Amin als Rebellin, und jeder in 
ihrer Familie rebellierte indirekt 
durch sie.  

Ihr Vater verstarb, bevor Amin 
ihr drittes Buch herausbrachte. 
Wieder stellte sie die iranische Re-
gierung in Frage, dieses Mal half 
 jedoch kein Geld, um sie zu retten. 
Ihr Anwalt klärte sie darüber auf, 
dass ihr nun Gefängnis drohe. Als 
Wiederholungstäterin bis zu zehn 
Jahre. «Zum ersten Mal hatte ich 
Angst», sagt sie. Der Anwalt riet ihr 
zur Flucht, und so entschied sie 
sich, in die Türkei zu fliegen und 
Asyl zu beantragen. Es war der 
nächstgelegene Ort, der für sie in 
Frage kam. Über drei Jahre lang 
lebte sie als Flüchtling in einer klei-
nen Stadt, irgendwo zwischen Is-
tanbul und Ankara, ihre Mutter 
konnte sie damals besuchen. Heu-
te weiss sie nicht, ob sie ihre Mutter 
jemals wiedersehen wird. 

Ich treffe Neda Amin am Vor-
abend eines israelischen Feiertags. 
Bevor die Läden im ganzen Land 
schliessen, will sie Zigaretten und 
Bier kaufen gehen. Man könnte 
meinen, es sei Teil ihrer neuen Frei-
heit, als Frau ohne Kopftuch Alko-
hol kaufen zu können. «Ich habe 
bereits in Teheran Bier getrunken», 
erzählt sie. Und das, obwohl Alko-
hol im Iran seit der Islamischen Re-
volution von 1979 verboten ist. «Im 
Iran ist fast alles eine Frage des Gel-
des.  Hast du Geld, hast du Macht. 
Wenn ich Bier wollte, beauftragte 
ich jemanden, mir eine Flasche zu 
besorgen. Freiheit ist im Iran bis zu 
einem gewissen Grad käuflich.» 
Nur das Leben selbst bleibt unkäuf-
lich – und genau das stand auf dem 
Spiel. 

Während ihres dreijährigen Auf-
enthalts in der Türkei trat sie mit 
der «Times of Israel» in Kontakt. 
Eine Onlinezeitung, die auf Eng-
lisch, Chinesisch, Arabisch und Far-
si publiziert. Die Redaktion spürte 
Amin online auf und fragte sie, ob 
sie Interesse hätte, für die persische 
Ausgabe zu schreiben. Neda sagte 
sofort zu, sah darin eine Möglich-
keit, aus der Ferne gegen Präsident 
Hassan Rohani zu kämpfen, schrieb 
im Januar einen Blog, der die irani-
sche Regierung scharf kritisierte. 

Angst wusste sie sich nicht anders 
weiterzuhelfen, als «Times of 
Israel»-Gründer David Horovitz zu 
kontaktieren und ihn anzuflehen, 
sie irgendwie zu retten. Ein Behör-
denstein geriet ins Rollen.  Horovitz 
verständigte die israelischen Be-
hörden, das Konsulat in Istanbul. 
Das Ziel war klar: Amin musste 
nach Israel gebracht werden. 

Dass sich Israel für die Einreise 
jüdischer Iraner einsetzt, ist nichts 
Ungewöhnliches. Über 130 000 
persische Juden leben in Israel. 
Doch Neda Amin ist nicht jüdisch. 
Sie selbst behauptet, ihr Vater sei 
es. In Israel jedoch zweifelt man an 
dieser Angabe, welche ihr theore-
tisch die israelische Staatsbürger-
schaft verspricht. Dennoch organi-
sierte man ihr ein Flugticket und 
eine Einreiseerlaubnis. «Sie riefen 
mich aus Istanbul an und sagten 
mir, ich solle sofort meine Papiere 
abholen», sagt Amin. «Aber ich war 
sieben Stunden Autofahrt von 
 Istanbul entfernt. Sie meinten dort, 
ich solle einfach kommen, sie er-
warten mich, egal wann.» Die Jour-

Ihre journalistische Tätigkeit blieb 
nicht lange unbemerkt, und schon 
bald stand der türkische Geheim-
dienst vor ihrer Tür. Sie wurde von 
den türkischen Behörden als israe-
lische Spionin verdächtigt und 
musste sich immer wieder Befra-
gungen stellen. «Ich fragte, ob es 
denn widerrechtlich sei, für eine 
 israelische Zeitung zu schreiben.» 
Die Beamten hätten  geantwortet: 
«Nein. Aber wir mögen es nicht, 
wenn man mit Israel arbeitet.» 
Amin liess sich von ihrer Arbeit 
nicht abhalten, obwohl der Ge-
heimdienst immer wieder auf sie 
zukam. 

Erst, als ihr die Türkei mit einer 
Abschiebung zurück in den Iran 
drohte, hatte sie ein weiteres Mal in 
ihrem Leben wirklich Angst. «Die-
ses Mal drohte mir im Iran nicht nur 
Gefängnis, sondern wegen meiner 
Tätigkeit für Israel Erhängung.» 
Die Nichtregierungsorganisation 
UN Watch schaltete sich ein und 
lancierte eine Onlinepetition gegen 
Amins Abschiebung. Fast 9000 
Menschen unterschrieben. In ihrer 

Neda Amin 
glaubt nicht an 
einen Angriff 
Irans auf Israel. 
«Dafür sind  
sie nicht klug 
 genug!»

Journalistin 
Amin ist nicht 
wirklich frei in 

Israel: Sie kann 
nicht arbeiten.
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Juden 

 leben in 
 Israel. 

Doch Neda 
Amin ist 

nicht 
 jüdisch.


